
Forderungen des Deutschen Baugewerbes: Was brauchen Unternehmen, um sich verstärkt den 

Herausforderungen der Digitalisierung zu stellen? 

Für eine breitere Implementierung digitaler Anwendungen in den Unternehmen benötigen die 

Bauunternehmen: 

1. Infrastruktur 

Man kann es nicht oft genug betonen, aber Grundlage jeglicher Digitalisierung ist ein bundesweit 

lückenloses, leistungsfähiges Breitbandnetz! Denn die meisten digitalen Tools und Applikationen sind 

völlig sinnlos, wenn die Baustelle im Funkloch liegt. 

2. Unternehmen 

Im Unternehmen muss ein breites Interesse bei allen Projektbeteiligten vorhanden sein. Argumente 

wie „um die Digitalisierung kümmere ich mich, wenn ich weniger zu tun habe“ oder „das macht dann 

mein Nachfolger“ verstellen den Blick auf einen Zug, der immer schneller in Richtung Zukunft fährt 

und dabei einige Unternehmen weit hinter sich lässt. Die Entwicklung der IKT-Technologien ist kein 

linearer Prozess - sie nimmt seit 20 Jahren von Jahr zu Jahr mehr Fahrt auf! 

Je mehr Bauunternehmen „digital“ kompetent sind, desto mehr Nutzen bringen digitale 

Anwendungen auch für jeden ihrer Projektpartner. Denn dann werden die Effizienzvorteile solcher 

Tools nicht durch Medienbrüche bei den ewig Gestrigen geschmälert. 

3. Bauherrenkompetenz 

Um mit der Digitalisierung voranzukommen, müssen auch Vergabestellen und Behörden mit 

ausreichend Personal besetzt sein. Der Fortbildungsbedarf ist dort grundsätzlich derselbe wie bei den 

Unternehmen; Bau-Kompetenz und IT-Kompetenz ist auf beiden Seiten unabdingbar. Um kurze Wege 

zu gewährleisten, sollten die Kompetenzzentren ihr Wissen in alle Regionen tragen. 

Wir brauchen bundesweit einheitliche Richtlinien, Standards und Musterverträge für die 

öffentlichen Auftraggeber, damit sich die Unternehmen auf die digitalen Anforderungen einstellen 

können und sich die Investitionskosten in IT und Qualifikation auch amortisieren können. Für ein 

Bauunternehmen sollten sich Abläufe und Technologie nicht ändern müssen, je nachdem, ob es mit 

BIM eine Schule für Kommune A oder für Kommune B baut. 

Das gilt auch für die E-Vergabe: Es kann nicht sein, dass ein Unternehmen auf verschiedensten 

Plattformen unterwegs sein muss, wenn es für Bund, Länder und Kommunen bauen möchte. 

Nach wie vor gibt es nur wenige Bauherren, die ihre Bauwerke mit BIM ausschreiben. Das der BIM-

Methode zugrundeliegende Prinzip „erst planen, dann bauen“ ermöglicht es, dass komplett geplante, 

virtuell getestete und damit weitgehend fehlerfreie Bauwerksmodelle zur Ausführung kommen. Das 

kostet im Vorfeld – bei der Planung – etwas mehr Zeit. Dafür wird man hinterher schneller, 

kostengünstiger und mit hoher Qualität bauen können. 

In der Normung brauchen wir auch Vertreter des öffentlichen Bauwesens, um die Besetzung der 

Normungsgremien zu verstärken und deutsche Positionen auf europäischer und internationaler 

Ebene durchsetzen zu können. Die Unternehmer allein sind mit der Gremienarbeit zeitlich und 

finanziell überfordert. 



4. Schnittstellen 

Wir brauchen standardisierte Schnittstellen. Und das gilt nicht nur für die Zusammenarbeit der 

verschiedenen Projektbeteiligten in einem BIM-Projekt, die Modelldaten zwischen 

Architektensoftware, TGA-Planungssoftware und Bausoftware austauschen wollen. 

Schon der Transfer von Mitarbeiterdaten aus einer (alten) Lohnbuchhaltungssoftware in das neue 

ERP-System treibt manchem IT-Verantwortlichen Schweißperlen auf die Stirn. Letztendlich wird dann 

der Softwareanbieter mit dieser Serviceleistung beauftragt, wodurch die Investition in das neue 

System schnell ein paar Tausend Euro teurer wird. 

Wünschenswert wäre es zudem, wenn die verschiedenen vom jeweiligen Hersteller versprochenen 

Softwareeigenschaften von unabhängigen Institutionen zertifiziert wären. 

5. Politische Flankierung 

Auch bei zunehmender Nutzung von IT-Anwendungen und BIM muss die bewährte Trennung von 

Planen und Bauen beibehalten werden. Sie stellt kein Hindernis bei der Digitalisierung der 

Wertschöpfungskette dar, schützt aber den Wettbewerb. Ebenso fördert es den Wettbewerb, dass in 

Deutschland grundsätzlich herstellerneutral ausgeschrieben wird. 

Wir brauchen Rechtsicherheit, wer was mit den Daten tun darf und wer wofür haftet: Wem gehören 

die Bauwerksdaten? dem Bauherrn? demjenigen, der die Daten erhoben hat, oder dem Hersteller der 

Software, mit der sie erstellt wurden? Wie lange haftet ein Unternehmer für die Richtigkeit der von 

ihm zur Verfügung gestellten Daten, wenn diese von anderen weiterbearbeitet werden? Wo wollen 

wir die Grenze setzen zwischen der notwendigen Verfügbarkeit von Daten bei kollaborativer 

Zusammenarbeit auf der einen Seite und Schutz von Urheberrechten auf der anderen Seite? 

Wichtig wären Fördermittel für kleine Unternehmen in Form von Zuschüssen zu den unmittelbaren 

Kosten der IT-Einführung (Hardware, Software, Schulungen). Lediglich günstige 

Finanzierungsbedingungen anzubieten, wie es die KfW tut, stellt aktuell keinen ausreichenden Anreiz 

für Unternehmen dar. Die Zuschüsse müssen bundesweit zur Verfügung stehen, nicht nur in einzelnen 

Bundesländern. 

6. Fachkräfte 

Wir brauchen Fachkräfte und Know How: Das Know How ist grundsätzlich da, es muss nur noch „an 

den Mann gebracht werden“ - oder an die Frau. Und gerade an denen fehlt es, an den Fachkräften, 

die dem Baugewerbe zur Verfügung stehen. 

Wer sich gut ausgebildete und teure Fachkräfte nicht am Markt einkaufen kann oder will, muss selbst 

ausbilden. Damit das gelingt, müssen schon Schulabgänger über digitales Grundlagenwissen verfügen 

- und das erschöpft sich nicht in einer breiten Kenntnis über angesagte Games. An dieser Stelle muss 

an den Schulen ein Umdenken stattfinden: Informatik und PC-Kenntnisse sind genauso wichtig wie 

„Schillers Glocke“ und sollten nicht einfach abgewählt werden können. 

Diese schulischen Grundlagen müssen in der Ausbildung, und zwar auch für den Maurer, Fliesenleger 

oder Zimmerer verbreitert werden; sie sind für die Zukunft dieser jungen Menschen genauso wichtig 

wie Lesen, Schreiben und Rechnen. Dazu kommen gewerkespezifische Informationen über den 

aktuellen Stand der Digitalisierung und nützliche Anwendungen. Tatsächliche Anwenderkenntnisse 



können nur durch „learning on the job“ erworben werden. Auch in die Meisterkurse müssen digitale 

Themen Eingang finden. Der angehende Unternehmer muss wissen, welche Möglichkeiten es in 

seinem Gewerk gibt und wie er Digitalisierungsprojekte mit seinen Mitarbeitern umsetzt. 

Was die Universitäten angeht, so ist es auch dort nicht selbstverständlich, dass Kenntnisse in Bau-IT 

verpflichtend zum Lernstoff gehören: Es gibt bei den Universitäten digitale Vorreiter, deren 

Absolventen von der Branche förmlich aufgesogen werden. Und es gibt Universitäten, an denen kann 

man das ein oder andere „digital angehauchte“ Modul wählen, wenn man möchte – man kommt aber 

auch ohne IT-Kenntnisse durchs Studium. Wie an den Schulen konkurrieren auch an den 

Universitäten IT-Module einerseits mit traditionellen Fächern andererseits um die knappen 

Ressourcen. 

Dass duale Studenten eine gelungene Symbiose verkörpern zwischen aktuellem und 

forschungsnahem Wissen einerseits und praktischer und betrieblicher Erfahrung andererseits, wissen 

die meisten Unternehmen. 

Interessanterweise beißt sich an dieser Stelle, nämlich bei der Beschaffung von gut qualifiziertem 

Personal, sozusagen „die Katze in den Schwanz“: Selbstverständlich konkurrieren alle Unternehmen 

um diese rare Spezies junger, intelligenter und interessierter Menschen, die einen Ausbildungsplatz 

oder dualen Studienplatz suchen. Eigentlich muss der Unternehmer also zuerst seinen Betrieb 

modern, digital und attraktiv aufstellen, um dann das entsprechende Personal dafür gewinnen zu 

können. 

Bleibt die Frage nach dem Know How, das zwar verfügbar ist, aber an den Mann/die Frau gebracht 

werden muss. 
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